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Laͤnder⸗ und Volkerkunde. 


Goea. Verſuch einer wiſſenſchaftl. Erdbeſchrel⸗ 
bung, von A. Zeune. ate vollkommene Aufl. 
Berlin, Hitzig 1811. 8. mit Kupf. u. Char⸗ 
ten. 4 fl. 


Herr Z. hat Unrecht, wenn er glaubt, daß ih m 
das Verdienſt zukomme, durch Aufſtellung natüriicher 
Grenzen die Länderkunde feſter begruͤndet zu haben. 
Schon Gatterer hat, neben der politiſchen Einthei⸗ 
lung, auf die natuͤrlichen Begrenzungen durch Berge, 
Meere und Ströme Ruͤckſicht genommen, fo wie bey der 
Ethnographie auf die Sprachen. Dem Verf. der Gea 
(warum jetzt Goea ?) wird man aber gern zugeſtehen, 
Sa er die von e ‚gefbaffene BLUE 

mie 1 et „ und Un ihren eilen 
ur Mo nd üg Webrame. Habe. n. ble e nellen Auf 
age iſt Einiges zweckmäßig umgeſtaltet, Manches ver⸗ 
beſſert und neu hinzugethan worden, und wir wuͤrden 


das Buch zum geographiſchen Unterrichte auf Gymna⸗ 


ſien und Akademien unbedingt empfehlen. Eines ſon⸗ 
derbaren Irrthums macht ſich Hr. 3. in der Vorrede 
ſchuldig. Er meint, die Benennung des Rheins kom⸗ 
me von dem reinen Gewaͤſſer dieſes Stroms, und 
wir müſſen daher Rein ſtatt Rhein ſchreiben. Ein 
Profeſſor follte aber doch wiſſen, daß Rhein von rin⸗ 
nen, im Goth. rinno, herkomme, (wovon auch noch 
Rinnfaal in unſrer Sprache gaͤng und gebe if), und 
den allgemeinen Begriff eines fließenden Waſſers be⸗ 
zeichne. In alten Urkunden heißt er immer der Rhyn, 
und dies iſt noch jetzt ſeine Benennung in der aleman⸗ 
niſchen Mundark am Oberrhein. 


Reifen im ſüdlichen Afrifa in den Jab⸗ 
ven 1803.— 1806. ıter Theil. Mit 6 Kupf. 


u. einer Charte. Berlin, Saalfeld 1811. gr. 8. 


14 fl. 

Das alte Sprüchwort: Wer aus Afrika kommt. 
bat gut lügen bat ſich auch an den Bean Reiſenden 
unſrer Zeit bewaͤhrt. Auf den Verf. der gegenwartigen 
Reife paſſt es nicht. Er zeigt ſich durchaus als nuͤch⸗ 
terner Beobachter und aufrichtiger Erzähler, und durch 
ſein Buch wird unſre Kenntniß vom füdlichen Afrika 
vielfach berichtigt und ungemein erweitert. Der vorlie⸗ 
gie erſte Band enthält ben Aüfang der verſchiedenen 

eiſen, welche Hr. L., als Militaͤr⸗Arzt auf dem Vor⸗ 
gebirge der guten Hoffnung, in das Innere des Landes 
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„ 
gemacht, und der Bemerkungen, welche er bey dieſer 
Gelegenbeit geſammelt. Im 2ten B. wird die Fort⸗ 
ſetzung folgen, und im 3ten ein vollſtaͤndiges geographi⸗ 
ſches, polltiſches und hiſtoriſches Gemaͤhlde des Landes. 
Die Kupfer erhoͤhen unnoͤthiger Weiſe den Preis des 
Werkes. 


Tombe's Reife in Oftindien in den J. 1802 bls 
1806. Mit Anmerk. und Erläuterungen von 
Sonnini, und mit einigen Zuſaͤtzen aus dem Fran⸗ 
df. uͤberſetzt von J. A. Bergk. Mit 7 Kupf. 

Leipzig, Baumgärtner 1811. gr. 8. 4 fl. 


Der Werth dieſer Reiſebeſchreibung iſt bekannt. Sie 
enthalt manches Intereſſante über den gegenwaͤrtigen 
Zuſtand verſchiedener Jufeln im indiſchen Meere, und 
gewaͤhrt eine durchaus unterhaltende und oft auch be⸗ 
lehrende Lektuͤre. Die Ueberſetzung liest ſich gur. Bey⸗ 
gefuͤgt hat der Ueberſetzer einen Auffatz uͤber die Canari⸗ 
ſchen Inſeln aus Ledru's Reiſe, und einen zweyten über 
Madagaskar von Freſſange. Die Verlagshandlung wuͤr⸗ 
de beſſer gethan haben, die Eharten des Originals zu 
geben, als die wenig bedeutenden Kupfer. 


Tagebuch meiner Relſe durch die Schweiz. Mit 
2 Kupfern. Leipzig, Rein 1811. 8. 3 fl. 36 kr. 


Der Verf. ſcheint ſeine Reiſe nach einem recht guten 
Plane gemacht, und ſich vorher in der Geſchichte der 
Gegenden, durch welche ſein Weg ihn fuͤhrte, fleißig 
umgeſehen zu haben. Doch iſt keineswegs zu loben, daft 
er Dinge, welche in hundert Büchern ſtehen, oder die 
noch in friſchem Andenken find, feinen Leſern etwas ver 
deſelig auftiſcht. Wozu gleich im Anfange die Notizen. 
über die Geſchichte der Formſchneidekunſt aus Beckers 
Sammlung alter Holsſchnitte? Wozu eine neue Beſchrei⸗ 
dung des bis zum Eckel beſchriebenen, in der Erfindung 
total verungluͤckten Pigalle'fihen Monuments auf den 
Marſchall von Sachſen? — Wer Ebel geleſen hat, der 
hat ſo ziemlich Alles geleſen, was der Verf. von der 
Schweiz fagt. Die benden Kupfer ſtellen den See von 
Ehede vor, und das Hoſpitinin auf dem Montenvert. 


Spanlen und die Spanier. Ein Gemaͤhlde des 
Landes und der Nation Mit Kupfern. Berlin, 
Braunes 1811. 8. 3 fl. 


Eine gute Kompilation, die in dem gegenwaͤrtigen 
Augenblicke, wo die allgemeine Aufmerkſarakeit woch fo 


feßr auf jenes t e 
wird. Aufer zwey Kupfern ist dem Buche noch ein 
Grundriß vnn Gibraltar bensefügt, 


Paͤdagogik. 

Schreiber, J. C., Neues Vilder⸗Allerley 
für Kinder. Ir Bd. mit 13 kllum. Kupfer n. 
Leipzig, Sommer, (ohne Angabe des Jahrs). 
2 fl. 30 kr. 


Ein wahres Allerley. Kunſtſtuͤcke, Anekdoten, Be: 
merkungen über naturhiſtoriſche Gegenſtände ꝛc wechſeln 
im Bunten gemiſcht. Der Verf. verfieht auch nicht fo 
recht, wie man mit Kindern reden muͤſſe, und da fein 
Allerley auferdem eine Reihe von Binden umfaſſen ſoll, 
fo moͤchte es ſich auch ſchwerlich von der dekonomiſchen 
Seite empfehlen. N 


Flade, Ch. G., über die offentlichen Stadt⸗ 
Schulen und deren üble Sache. Frey⸗ 
berg, Cratz u. Gerlach. 1811. 8. 48 kr. 


Der Verf. ſieht die Stadtſchule als ein Vorberitungs- 
Inſtitut zum Gymnaſium an. Rec. hat hievon eine 
andre Anſicht; er haͤlt dafuͤr, eine jede gute Stadtſchule 
müffe Bürgerſchule im echten und rechten Sinne 
fern. Er würde darum nicht au gänzlicher Ausſchlie⸗ 
fung des erſten grammatiſchen Unterrichts im Griechi⸗ 
ſchen und Lateiniſchen rathenz nur müßte diefer Unter⸗ 
richt ſich auf diejenigen Schuͤler beſchränken, welche in 
der Folge dieſe Sprachen weiter cultiviren wollten, und 
beſonders honoriert werden. Dahingegen wuͤrde Rec., 
was Hr. Fl. nicht thut, das Zeichnen und die franzoͤ⸗ 
ſiſche Sprache als allgemeine, durch alle Abtheilungen 
fortlaufende Rubriken in den Plan einer Stadtſchule 
aufnehmen; eine Menge Handwerker, wie der Tiſchler, 
der Schloſſer, der Steinmetz, der Guͤrtler ꝛc., Eönnen 
des Zeichnens nicht entbehren, und auch die Uebrigen 
werden durch einige Bekanntſchaft mit dem Ebeumaße 
und der Schoͤnheit der Formen nichts verlieren. Die 
franz. Sprache aber kann das Fortkommen einzelnen 
Subjekten in der Welt ungemein erleichtern. leben 
haupt muß Rec. geſtehen, daß ihm noch keine gute 
Bürgerſchule bekannt ſey, und ſelbſt über den Be⸗ 
griff ſcheint man noch nicht ganz im Reinen. 


Die Schule der Humanität, eine gefrönte 
Prelsſchrift. von Fr. Koch. Lelpzig, Bruder 
1811. 8. 1 fl. 50 kr. 


Bekanntlich hat der edle Gleinert einen Theil ſei⸗ 
nes Vermoͤgens zur Stiftung einer Humanitaͤts⸗Schule 
in Halberſtadt legirt, und zugleich einen Preis von 
100 Thlr. fuͤr den beſten Plan zu einer ſolchen Schule 
ausgeſetzt. Dieſer Preis wurde, nach dem Urtheile des 
Prof. Eberhard in Halle, der vorliegenden Schrift 
zu Theil. Sie enthaͤlt manche gute Bemerkung, doch 
im Ganzen wenig Neues. Zweverlep ſcheint der Verf. 
überſehen zu haben: Erſtens, daß eine menſchliche Bil: 
dung weniger durch Unterricht als durch die erſte Er⸗ 
ziehung im elterlichen Haufe gewonnen werde. 
Die koͤch te Bluͤthe der Humanität ift in der Lauterkeit 
des Gemuͤths, in dem, was dem Menſchen eingeboh⸗ 


Land gerichtet iſt, ihre Leſer wol finden 
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ren, nicht in dem, was ihm eingelehrt und eingeuͤgt 
wird. Zweytens iſt Hrn. K. entgangen, daß e 
manitäts⸗Schule faſt nothwendig zu dem heilloſen Kos⸗ 
mapolitismus führen, und die letzten Reſte der Natio⸗ 
nalität vollends vertilgen muͤſſe. Es gibt eine Huma⸗ 
nitaͤt, die zur Barbarey führt, weil in ihr die Kraft 
des Menſchen untergeht. 


Grundſaͤtze für die Bildung der Schullehrer 
den Praͤparanden im Großherzogl. Badenſchen 
am Ende beſchriebenen Schullehrer-Seminarlum 
zu Raſtatt erklaͤrt von ihrem Director Ignaz 
Demeter, Stadtpfarrer, Stadtdekan und Pros 
feier der Paͤdagogik. Raſtatt, bey Sprinzing, 
1811. 

Mit di 


* 


„dieſer kleinen, aber ſehr gehaltvollen Schrift 
hal Hr. Stadtpfarrer Demeter dem verewigten Grof⸗ 
berzog 111 Friedrich, dem grof muͤthigen Stifter 
des katho BE Schullehrer⸗ Seminars in Raſtatt, ein 
fhönes Den 79 5 = Dankbarkeit errichtet, aber gewiß 
auch ſich ſelbſt die Achtung und den Beyfall aller Schul⸗ 
Ferner an ict daß d. 

ir zweifeln nicht, daß der Staat, i e 
meter lebt, ſeine Verdienſte erkennt, e c es 
größere deutſche Publikum erhält durch feine Schrift Ge⸗ 
legenheit, ihn, und das Inſtitut, zu deſſen Einrichtung 
und Leitung er berufen wurde, naher kennen zu lerne 

Der große Befoͤrderer der Erziehung und des Schu 
weſens, Carl Friedrich, als damals regierender 
Markgraf, berief ſchon im Jahre 1789 den verdienten 
Schulmann, Alth, von Speyer nach Baden, machte 
ihn zum Schul⸗Direktor und Kanonikus des Collegiat⸗ 
Stiftes daſelbſt, übertrug ihm die Aufſicht über 
die katholiſchen Trivialſchulen der mittlern Markgraf⸗ 
ſchaft, und die Bildung junger Schullehrer, und wies 
300 fl. zur Unterſtuͤtzung und Aufmunterung der Praͤ⸗ 
paranden wahrend ihrer Lehrzeit an. 5 

Zehn Jahre arbeitete Al th mit unverdroſſenem Ei⸗ 
fer zum Beſten der Schulen und der Lehrer. Nach ſei⸗ 
nem Tode im Jahre 1799 folgte ihm Reeber, und 
dieſem der Kanonikus Keſſel in eben den Aemtern 
nach. Im November des Jahres 1808 wurde ſowol 
das katholiſche Lyceum, als das Praͤparanden⸗Inſtitut 
von Baden nach Raſtatt überſetzt, und Demeter 
als Direktor der letztern Anſtalt berufen. Von dieſer 
Zeit an erhielt das Inſtitut eine gröfere Ausdehnung, 
und, wegen der eignen, im Lyceum⸗Gebaͤude fir fehs« 
zehn Präparanden eingerichteten Wohnung, den zweck⸗ 
mäßigen Namen: Schullehrer⸗Seminar. 

Wir wuͤnſchten nun zwar recht ſehr, die ganze lite⸗ 
rariſche, diſciplinariſche und oekonomiſche Einrichtung 
dieſer ſchoͤnen Anſtalt genauer und nach allen Theilen 
beſchreiben zu konnen; allein der Zweck dieſer literari⸗ 
ſchen Ueberſichten geſtattet uns eine ſolche Weitläufig⸗ 


keit nicht. 

Rur die Schluß bemerkung des Hrn, Verfaſſers wol: 
len wir anfügen. Er ſagt namlich: daß; wenn nicht 
alle Zöglinge gleichen Fortgang gemacht haben dies der 
Fall in jedem Inſtitute fen; daß dieſe Verſchiedenheit 
theils von ungleichen Talenten, theils von ungſeichem 
Fleiſſe u. ſ. w. berrühre; und daß es unblllig wäre, eine 
Anſtalt blos deswegen als unfweckmäßig, oder unge⸗ 
nugthuend zu erklaren, weil unter den darin Gebildeten 
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eine ſolche Differenz obwaltet. Noch unbilliger waͤre es, 
die Bildung aller 1155 dem Maßſtabe des en 
den ein einzelner Zoͤgling machte, zu e b Hier⸗ 
in müffen wir dem Berfaſſer ganz ee en, und 
zwar um fo mehr, als es immer Keule 5 t, die es ſich 
zum Geſchafte machen, das aufkelmen, e durch 
überſpannte Forderungen und ungerechten Tadel zu Bins 
dern oder gar zu vernichten und Denen welche das 
ben angertellt find, und mit unver roſſenem Fleiße an 
dergleichen Infiituten arbeiten, in der Öffentlichen Mei⸗ 

‚ürdigen. 5 8 
nur as aten die Grund ſatze fur die Bildung 
der Schullehrer betrifft, welche Hr. Stadtpfarrer 
Demeter bier in einem gedrängten Auszuge liefert; 
ſo muß Recenſent, der ſchon als pfarrer, noch mehr 
aber auf ſeinem jetzigen Standpunkte, ſich vorzuͤglich 
eine umfaſſende Kenntniß des Erziehungs: und Unter⸗ 
richts weſens zu verſchaffen ſuchte ihm die Gerechtigkeit 
wiederfahren laſſen, dab er überall das Beſte zu ſam⸗ 
meln, und feinen Praͤparanden vorzutragen bemüht war. 
Auch hievon koͤnnen wir nur eine kurze Ueberſicht geben. 

1) Grundſaͤtze für die ſelbſteigne Bildung 
der Praͤparanden. Es wird gejeiat, was für Ei⸗ 
genſchaften ſie im Allgemeinen als Lehrer und als Er⸗ 
zieher haben ſollen, und wie ſie ſich beſonders auch in ih⸗ 
ren Verhaͤltniſſen zur weltlichen Obrigkeit, zum Pfarrer, 
zu den Eltern der Kinder, zu andern Lehrern, zum 
Praceptor, (Proviſor) zu ihrem Dienſt, als Meßner 
und Organiſt zu verhalten haben. 

2) Grundfaͤtze für die Bildung der Praͤ⸗ 
paranden, infofern fie auch an der Erziehung der 
Schulkinder arbeiten ſollen. Es wird gezeigt, wie ſie 
theils die Seelenkraͤfte, (das Erkenntniße, das Gefühle, 
und das Begehrungs vermoͤgen), theils die Leibeskraͤfte 
ihrer Zöglinge, und die letztern beſonders durch Gym⸗ 
naſtik, Induſtrie⸗Arbeiten dc. zu entwickeln und zu bil⸗ 
den haben; auch welche Regeln in Anſehung der Stra⸗ 
fen und Belohnungen zu beobachten ſind. 

3) Grundſaͤtze für die Bildung der Leh⸗ 
rer, inſofern ſie Lehrer werden ſollen. Hier handelt 
der Verfaſſer von der allgemeinen Methodik, und be: 
rührt dabey den Hauptgrundſatz, die Eigenſchaften, die 
Gegenſtaͤnde, die Form, die Ordnung und die Mittel 
des Unterrichtes. . he . 

Dann wendet er die allgemeinen Regeln ) auf die 
unentbehrlichen Gegenſtaͤnde (Religion, Leſen, Schrei⸗ 
ben, Rechnen), und b) auf die nützlichen und helfen⸗ 
den Gegenſtaͤnde (Natutgeſchichte, Naturlehre, Erdbe⸗ 
ſchreibung, Vaterlandsgeſchichte, Singen, Induſtrie, 
Landwirthſchaft, Technologie) an. 

Rec. kann aͤbrigens verſichern, daß dem Hrn. Der 
meter Im, Kichulweſen nichts Erhebliches unbekannt 
geblieben; dat er eine große Beurtheilung in der Aus: 
wahl der Lehrmaterialien und Lehrmethoden an den Tag 
legt, und ſich weder durch den Reiz der Neuheit, noch 
durch das Vorurtheil fürs Alte in feinen eignen Ans 
ſichten beſtimmen, oder dahinreißen ſaͤßt. Wir wuͤn⸗ 
ſchen daher von Herzen, daf Or. Demeter die Fruͤchte 
feines Fleißes und feiner Kenntniffe in feinem gegen⸗ 
waͤrtigen wichtigen, und ihm ganz angemeſſenen Berufe 
immer vollſtändiger einſammeln möge; welches um fo 
eher zu erwarten iſt, da das Inſtitut, deſſen Director 
er iſt, und das erſt ſeit 3 Jahren in der gegenwärtigen 
Form befteht, bereits ſchon fo viele brauchbare Zöglinge 
geliefert hat, und durch das Vertrauen der Regierung, 


ſetzen koͤnnten. Er gehört e 


Dichters, trotz ihrer drolligen Naivetät, 
“dürften? Rec kann wenigſtens den 


das Hr. Demeter zu genieſten ſcheink, und durch die 
Mitwirkung ſeiner würdigen Kollegen nothwendig an 
innerer Selbſtſtandigteit und Bollkommenheit immer 
mehr gewinnen wird. 


Schoͤne Redekünſte. 


Handbuch der neuern deutſchen Llteratur von Leſſing 
bis auf gegenwärtige Zeit, von K. A. Schaller. 
Ir B. Halle, Hemmerde 18 7r. gr. 8. 3 fl. 40 kr. 

Wenn der Plan dieſes Handbuchs auch nicht muſter⸗ 

haft genannt werden kann, ſo mußte er doch die Arbeit 
des Verf. ungemein foͤrdern. Im Grunde iſt dieſes 
Buch nichts mehr und nichts weniger, als eine neue poe⸗ 
tiſche Anthologie zu den vielen, welche wir ſchon beſitzen. 
Die Anordnung nach Dichtarten machte nothwendig, daß 
manche Tichter drey⸗ und mehreremale aufgefuͤhrk wer⸗ 
den mußten. Von jedem ift eine kurze Notiz gegeben, 
und ſelbſt von den dramatiſchen und Romanen⸗ 
Dichtern hat Hr. Sch. ſeine Leſer nicht mit Bepſpielen 
verſchont, ſondern einzelne Szenen und Stellen aus 
der organiſchen Verbindung geriſſen, und freygebig auf⸗ 
getiſcht. Mehrere gute Dichter hat der Verf. uͤbergan⸗ 
gen, und dagegen ſehr mittelmäfiige aufgenommen. Wie 
wenig er ſelbſt mit den Begriffen im Reinen ſey, beweist 
er badurch, daß er Peſtalozzis Lienhard und Ger⸗ 
trud den Romanen beyzählt. 


Pantheon der deutſchen Dichter, herausg. 
von A. W. Hermann. ate vermehrte Auflage. 
Heidelberg, Mohr und Zimmer 1811. gr. 8. 
2 fl. 42 kr. > 

Der Herausgeber hat feine Anthologie nach einem 
innern Princip geordnet, welches Beyfall verdient. Die 
drey Abſchnitte des Buchs bezeichnen die drey Haupt⸗ 
Perioden des menſchlichen Lebens: die Jugend, dir 
männlichen Jahre und das Greiſenalker. Die ſaͤmmt⸗ 
lichen Gedichte find dieſer Idee gemaͤß gewählt, und 
wenn gleich Hr. H. von einigen Dichtern offenbar zu 
viel, von andern zu wenig, und von Vielen gar nichts 
gegeben hat, ſo iſt ſeine Sammlung doch im Ganzen 
mit Sinn gemacht, und ſelbſt auch für Schulen zu 
empfehlen. 


Schwänke und Maͤhrchen von Hans La 
Fontaine, verdeutſcht durch einen alten Waͤl⸗ 
ſchen. Ir Bd. Berlin 1811. 8. 3 fl. 


Eine Ueberſetzung La Fontaine's gehört unter die 
Aufgaben, die einen ehrlichen Mann in Verlegenheit 
unter die Kolori⸗ 
ſten, und an dieſen ſcheitert gewöhnlich das eifrigſte 
Beſtreben des Nachahmers. Dazu kommt, daß ſeine 
Grazie zum Theil aus einer gewiſſen Nachlaͤſſigkeit im 
Putze beſteht, und ſo etwas wird in der zweyten und 
dritten Hand gar leicht zur Saloperie. Auch ware noch 
überhaupt die Frage, ob die Schwänke dieſes geistreichen 
= en 
4 Wunſch nicht bergen, 
daß ſich unſre Schriftſteller jetzt das Wort geben moch 
ten, für einige Zeit Allem zu entſagen, was zur Frivo⸗ 
lität führen kann. Alles mahnt uns, zuruͤckzukehren 
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zum heiligen Ernſt des Lebens, um der begonnenen 
moraliſchen Verweſung noch zu entrinnen. — Uebrigens 
rührt die vorliegende Verdeutſchung von einem Männe 
her, der ſeinen Dichter ganz t 

hier der Reim unerlaͤßlich, und wir hätten in der That 
noch lieber eine wohlklingende Proſa als reimloſe Jam⸗ 
ben und Trochaͤen gewahlt. 


Theologie. 


Steinbreuner, W. L., über Cultus. Got⸗ 
tingen, Vandenhoͤck und Ruprecht. 1810. 8. 
40 fr. . 

Der Verf. ſpricht dem Cultus das Wort, und aͤu⸗ 
fert ſehr naiv, daß es nicht wohl gethan ſeyn wurde, 
Cultus und Religion aufzuheben. Wer im Ernſte glau⸗ 
ben kann, daß dieſe Dinge aufgehoben werden koͤnnten, 
muß ſeine eigenen Begriffe davon haben. Auch theilen 
wir nicht die Meinung des Hrn. St., daß es jetzt noch 
nicht an der Zeit ſey, den Menſchen allen Kultus zu 
nehmen. Diefe Zeit dürfte ſchwerlich je kommen, und 
nicht blos die Offenbarung, ſelbſt die Vernunft auch hat 
von jeher ihre Myſterien und ihre Symbolik gehabt. 


Dahl, J. Ch. W., Lehrbuch der Homiletik, 
oder Anweiſung zur Amtsberedſamkeit 
ehkiſtlicher Religtonslehrer. Lelzzig, 
bey Stiller. 1811. 8. 2 fl. 24 kr. 


. Man findet in dieſer Schrift, deren Herausgabe der 
verdienſtvolle Verf. nicht mehr erlebte, nicht ſowol eine 
Theorie der Homiletik, als vielmehr eine fruchtbare An⸗ 
leitung fir Redner, ihre Amtsvortraͤge zweckmaͤßig und 
nuͤtzlich einzurichten. Wir ſind jedoch ſo weit entfernt, 
mit dieſer Bemerkung einen Tadel verknuͤpfen zu wol⸗ 
len, daß wir vielmehr dadurch dieſes Werk zu empfehlen 
glauben. Mit Regeln der Rhetorik kann dem angehen⸗ 
den Redner nur wenig gedient ſeyn; wohl aber muß 
ihm daran liegen, feine verſchiedenen Stoffe genau ken⸗ 
nen zu lernen und ihre größere oder geringere Brauch⸗ 
barkeit. Ihm muß vor allen Dingen klar werden, was 
und wie er von der Kanzel wirken koͤnne, damit das 
Reich Gottes auf Erden ſich mebre. Re dieſer Seite ber 
trachtet enthält das vorliegende Werk viel Vortreffliches, 
was von angehenden Predigern ernſtlich erwogen zu wer⸗ 
den verdient. 


Predigten über dle Geſchichte und Schriften der. 


Apoſtel, von J. Th. Vogt. ır Bd. Gmuͤnd, 
Ritter 1811. gr. 8. 2 fl. 15 kr. 

Dieſe Predigten uͤber die Apoſtelgeſchichte ſind keine 
ſchulgerechte, moraliſche Abhandlungen, ſondern aͤcht⸗ 
ehriſtliche Reden, denn in ihnen wird Chriſtus mit Liebe 
und Hoffnung gepredigt. Sie führen zu dem, der zu 
dem Leben fuͤhrt, und kommen aus einem Herzen, das 
voll if der göttlichen Verheißung. - 


Bermifhte Schriften. 
Ewald, J. L., „iſt es rathſam, die nledern 
Volksklaſſen aufzuklaͤren? und wie muß dieſe 


egriffen hat; nur war“ 


2 a a 
Aufklärung ſeyn? Vermehrte Auflage, Elberfeld, 
Buͤſchler 1811. 8. 2 fl. 50 kr. 5 

Wir haben nachgerade des Lichts ſo viel bekommen, 

daft ſich gar Viele wieder nach der milden Daͤmmerung 
ſehnen. Die Aufklaͤrung mag dabey immer in Ehren 
bleiben, nur daß ſie uns ihre Fackel nicht zur Unzeit 
unter die Augen halte. Auch ſollte nie vergeſſen wer⸗ 
den, daß das Licht eben fo ſonderbare Phantasmen er: 
zeuge, als die Dunkelheit. ausheenden achten wir Hru. 
Ewalds Beſtreben; nur wuͤnſchten wir, er haͤtte die 
Gefahr, auf welche er aufmertſam machen will, etwas 
näher bezeichnet. Vom Deſpotism iſt wohl ſchwerlich 
eine Verfinſterung zu befuͤrchten, denn er kann nie be⸗ 
ſtehen im Kampfe mit der Kultur; wohl aber moͤchte 
das, was der Deſpotismus erzeugt, die innere Erſchlaf⸗ 
an der Menſchen, fruͤher oder ſpaͤter wieder vom Lichte 
abf hren, und in der That iſt der moderne Myſticis⸗ 
mus der erſte Schritt dazu, aber auch zugleich ein Be⸗ 
weis, wie gernig jene Aufklärung tauge, welche am 
eee Verſtandes prüfen will, was nur das 
reine Gemüth faſſen kann. Gerade da, wo dieſe frivole. 
Aufklärung 19 t ötdeutſchland ihren Stab in die Er⸗ 
de ſteckte, wird jetzt die Barbarey des Mönchthums als 
bas einzige Heil geprieſen und von dem Nomaden⸗Voͤlk⸗ 
lein auf Akademien der Fregnenz megen gelehrt. Hier 
it die Gefahr am nächſien, weil aich das Gift in die 
edlern Theile des Staatsbuͤrgers einſchlei t, und es iſt 
in der That auffallend, daß man gegenwärtig in man⸗ 
chen proteſtantiſchen Ländern die heilige Infurrection 
gegen den Protefiantismus laut predigen darf, ſobald 
es nur in ſchlechten Verſen geſchieht. Von dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte aus moͤchte ſich leicht ein ſehr reichhaltiges 
und intereſſantes Buch uͤber Aufklaͤrung ſchreiben laſſen. 


Makulatur, oder Zeitung für Narren und 
‚ihre Freunde. is Heft. Breslau, Indu⸗ 
ſtrie⸗Comptoir 1811. gr. 8. geh. 1 fl. 

Der Verf. iſt nicht ohne Witz, aber er kuͤtzelt ſich zu 
oft, um zum Lachen zu kommen, und wird langweilig. 
Schlimmer Weiſe har feine Satyre auch keine beſtimmke 
Tendenz, und ſo fehlt es feinen Gebilden an Haltung. 
Uebrigens trifft man in dieſen Blattern auch einzelne 
glaͤnzende Zuͤge. 


Hebel, J. P., Schatzkaͤſtlein des rheini⸗ 
ſchen Hausfreundes. Tübingen, Cotta 
1811. gr. 8. 1 fl. 12 kr. 1 

Unter den tauſend Leſebuͤchern für die liebe Jugend 
und auch für Erwachſene, welche des Leſens und der Les 
ſebuͤcher bedürfen, muͤſten wir dem Vorliegenden ohne 
weiters den Preis zuerkennen. Zwar iſt in dieſem Schatz⸗ 

Kaͤſtlein gar Mancherley enthalten, was man wol auch 

ſchon anderwaͤrts geſehen hat, aber es wird Einem dos 

alles ganz neu durch die Art und Weiſe, wie es der 

Beſitzer des Schatzkäſtleins zeigt. In der That it Pin, 

Hebel jene edle, populaͤre Laune eigen, die wir ehe⸗ 

mals an Freund Asmus ſo ſehr bewunderten, und 

jener zarte Sinn für das Rechte und Gute in allen 

Merhältniffen des Lebens, wie ihn Jeder Haben ſollte, 

der die Menſchen belehren will. Auch kennen wir keinen 

Schriftſteller, der Hrn. H. In der Gabe ſchoͤner Ans 

ſchuulichkeit zu vergleichen ware. Uebrigens tragen nicht 

alle Stücke dieſer Sommitung daſſelbe Gepräge, und 
einige ſcheinen ſogar von einer andern Hand. 


